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Paul Hindemith als Pidagoge

ERWIN R. JACOBI

Im folgenden geben wir den leicht iiberarbeiteten Text einer Ansprache wieder, die der Verfasser als
ehemaliger Schiiler und Dofktorand Paul Hindemiths anlifilich seines 70. Geburtstages an der Feier des
Musikwissenschaftlichen Seminars der Universitit Ziirich am 25. November 1965 gehalten bat.

Die Redaktion

Wihrend meiner Ferien im Stidschwarzwald besuchte ich vor einigen Wochen
unweit der Schweizer Grenze das Dorf Lenzkirch, in dem Paul Hindemith vor
30 Jahren die Partitur seiner Oper Mathis der Maler beendet und ins reine ge-
schrieben hat. Am Eingang des Hauses, in dem der Komponist damals mit
seiner Frau wohnte, wurde im letzten Jahr eine Gedenktafel angebracht, zu
deren Enthiillung der einheimische Kammermusikkreis vier Werke zu Gehér
brachte, und zwar von Haydn, Mozart und Beethoven und auch eine Kompo-
sition von Hindemith. Vielleicht, so kénnte man meinen, wire es fiir die dorf-
lichen Musikliebhaber zu schwierig gewesen, ausschlieBlich Werke von Hinde-
mith zu spielen, wie es doch wohl eigentlich fiir eine solche Gelegenheit sinn-
voll gewesen wire. Aber unten auf dem Programm der Feierstunde stand zu
lesen: «Die Vortragsstiicke sind eine Auslese der mit Paul Hindemith bei-
den regelmiBigen abendlichen Zusammenkiinften im Forsthaus Lenzkirch
gespielten Kammermusikwerke.» Da kam mir ein fiir den Pidagogen Hinde-
mith charakteristischer Zug in den Sinn: BekanntermaBen brachte der Dirigent
Hindemith niemals Konzerte mit ausschlieBlich eigenen Werken, sondern
nahm in seine Programme auBer eigenen Kompositionen immer auch solche
des Barocks, der Wiener Klassik, der Romantik oder der Moderne auf (hiufig
verzichtete er sogar vollig auf eigene Werke); dagegen ist weniger bekannt,
daB der Lehrer Hindemith fast niemals eigene Kompositionen in seinem Unter-
richt auch nur erwihnte oder gar als Beispiele benutzte, sondern in der Vor-
lesung und im Seminar, in Europa und in Amerika immer nur Werke anderer
Komponisten, bis und mit Anton Webern, fiir seine Demonstrationszwecke
verwendete.

Aber verweilen wir noch einen Augenblick in jenem Schwarzwalddorf. In
einem Artikel mit der Uberschrift «Warum in Lenzkirch eine Gedenktafel fiir
Paul Hindemith?», den die Lokalzeitung dieser Gemeinde zum gleichen An-
1aB veroffentlichte, lesen wir: «...Abends trafen sich die Kammermusik-
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freunde im gastlichen Forsthaus, spielten Kammermusikwerke von Haydn,
Mozart, Beethoven und Brahms unter Mitwirkung des Kiinstlers im Beisein
des Benediktinerménches P. Gindele, der zur Fortsetzung seiner in Berlin be-
gonnenen Harmoniestudien seinem Lehrer ins Exil gefolgt war und dem heute
noch in Beuron die Pflege des gregorianischen Chorgesanges obliegt. .. » Und
wiederum kam mir ein fiir den Lehrer Hindemith menschlich charakteristischer
Zug in den Sinn. Nicht selten hort oder liest man heute Bemerkungen, bei
denen eine unmiBverstindliche Geringschitzung spilirbar mitschwingt, wie
etwa: wer von den bedeutenderen modernen Komponisten der jungen Gene-
ration ist denn schon aus Hindemiths Unterrichts hervorgegangen, er hat ja
keine «Schule» begriindet, wie etwa Schonberg, sein EinfluB} als Lehrer mul3
doch wohl recht begrenzt gewesen sein, oder dhnlich. Aber nur oberflichliches
Hinschauen, ohne Kenntnis des Sachverhalts, kann zu solchen Bemerkungen
und SchluBfolgerungen AnlaBl geben. Wer dagegen aus eigener Erfahrung
weill, wie die Wirklichkeit ausgesehen hat, kann bestitigen, daB Hindemith
seine Schiiler niemals etwa nach dem Gesichtspunkt aussuchte, wer voraus-
sichtlich ein bedeutender Komponist werden, seinen Stil annehmen und weiter-
entwickeln und so 7h helfen konnte, eine « Schule » von moglichst zahlreichen
und méglichst bedeutenden Komponisten zu grinden. Nach ganz anderen
Gesichtspunkten pflegte Hindemith die Schiiler seiner Klassen und Seminare
auszuwihlen: er wollte angehenden oder fortgeschrittenen Musikern jeder
Fachrichtung auf ihrem Weg zur Musik, zum Dienst an und in der Musik hel-
fen, Menschen, bei denen er spiirte, dal} sie es in ihrem innersten Persénlich-
keitskern ernst meinten und bis zum letzten einsatzbereit waren auf diesem Weg.
Und er wullte wohl, daB3 unter diesen Menschen jeweils nur sehr wenige waren,
die sich als Komponisten vielleicht spiter wiirden behaupten konnen. In seinen
letzten gedruckten AuBerungen iiber Fragen der Musikerziehung, im neunten
Kapitel des Buches Komponist in seiner Welt!, hat Hindemith sein pidagogisches
Glaubensbekenntnis in einer fiir jedermann verstindlichen und fiir jeden Un-
voreingenommenen iiberzeugenden Weise ausgesprochen. Und so nahm er
nach Lenzkirch, wo er in einer bescheidenen Dotfpension in beengten Ver-
hiltnissen wohnte und wo er unter erdriickenden Zukunftssorgen noch seine
Mathis-Oper zu Ende zu schreiben hatte, seinen Schiller von der Berliner
Musikhochschule, den Pater Corbinian Gindele aus Beuron, zu sich, wohl
wissend, daB3 dieser Pater in sein Kloster zuriickkehren und sich dort in erster
Linie der Leitung und Pflege des gregorianischen Chorals widmen wiirde.
Und in dieser schwierigen duBeren Situation, wiederum charakteristisch fiir
die menschliche Haltung des ZLebrers Hindemith bis in seine letzten Unter-
richtsjahre, spielte und arbeitete Hindemith noch regelmiBig mit Amateuren
im Forsthaus von Lenzkirch. :
Gerade unter seinen ihm personlich am nichsten stehenden Schiilern finden
wir zahlreiche, die sich als konzertierende Kiinstler auf alten oder neuen Instru-
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menten, als Musiktheoretiker oder als Musikhistoriker einen Namen gemacht
haben. Unter denen, die aus Hindemiths Klassen in Yale hervorgingen, ge-
wannen wohl viele nicht so sehr durch ihre kompositorische als vielmehr durch
ihre Arbeit auf anderen Gebieten der Musik Bedeutung fiir die Gesellschaft,
ganz zu schweigen von den «Stillen im Lande», die oft mehr und Wichtigeres
leisten, stirker in die Breite wirken als die weithin Bekannten.

«Zur FEigenart Hindemiths gehort sein Unterrichten-Miissen», schrieb
Eberhard PreuBner, Direktor des Salzburger Mozatteums und international
anerkannte Autoritit auf dem Gebiet der Musikerziehung, in seinem Artikel
iiber Paul Hindemith in MGG?2. Unsere Ausfilhrungen iiber dieses « Untet-
richten-Miissen» Hindemiths konnen im vorliegenden Rahmen nur duBerst
summatisch sein und daher keinen Anspruch darauf erheben, das Thema seiner
«pidagogischen Provinz» auch nur einigermaBen erschépfend zu behandeln,
um diesen auch in seiner originalen Bedeutung auf Hindemiths musikpidago-
gisches Schaffen zutreffenden Goetheschen Begriff zu gebrauchen.

Die Arbeit des Musikers 18t sich, nach Hindemith, in drei Sparten eintei-
len: spielen, schreiben (das heiBit komponieren) und lehren. Hindemith gehért
zu den ganz wenigen Musikern der neueren Zeit, die auf allen diesen drei
Gebieten zu gleich groBer, hochster Meisterschaft gelangten. Im pidagogi-
schen Bereich hat Hindemith wiederum in jeder der drei in der Musik mogli-
chen Betitigungsformen MalBgebendes geschaffen: '

zunichst in einer Fiille von vokalen und instrumentalen Komposmonen
verschiedener Besetzungen fiir Kinder, Jugendliche und Laien;

dann in theoretisch-pidagogischen Kompendien, durch deren « rlchtung-
weisenden» Inhalt er (wie Cartl Otff es im vergangenen Jahr formulierte) zum
«maBgeblichen praeceptor musicae heranreifte3»;

sowie schlieBlich in der von ihm entwickelten besonderen Form des Klas-
senunterrichts in Verbindung mit seinen Vorlesungen, wie er ihn, mit kurzen
Unterbrechungen, wihrend dreiBig Jahren (1927—1957) an verschiedenen
Instituten in mehreren Lindern dreier Kontinente erteilt hat. In allen soge-
nannten musiktheoretischen Fichern lie Hindemith prinzipiell nur den Grup-
penunterricht gelten und lehnte, von Ausnahmefillen abgesehen, jeden Einzel-
unterricht strikte ab. . | |

Hindemiths eigentliche pidagogische Betitigung begann im Jahre 1927.
Damals wurde «der unbestrittene Fiihrer der jiingsten Komponistengenera-
tion Deutschlands », wie Karl Holl, der bekannte Musikschriftleiter der Frank-
furter Zeitung, in seinem Artikel Hindemith verlifit Frankfurt schrieb, mit ein-
unddreiBig Jahren als Professor fiir Komposition an die Staatliche Hochschule
fiir Musik in Berlin berufen, deren Direktor der osterreichische Komponist
Franz Schreker war und zu deren Lehrkorper in jenen Jahren Emanuel Feuer-
mann (Violoncello), Catl Flesch (Violine) und Artur Schnabel (Klavier) ge-
hérten. MaBlgebend veranlaBt hatte diese Berufung der seit 1918 amtierende
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Referent und spitere Ministerialrat fiir Musikerziehung im PreuBischen Kul-
tusministerium, Professor Leo Keétenberg, dessen Verdienste um das Musik-
erziechungswesen im allgemeinen und um den Schul-Musikunterricht im be-
sonderen — inner- und auBerhalb Deutschlands — in die Geschichte einge- -
gangen sind. Kestenberg war es auch, der in jenen Jahren der Weimarer Re-
publik durch seine Berufungspolitik dem musikalischen Leben Berlins zu einer
einmaligen Bliite verholfen hatte, indem er auBer Hindemith unter anderen
auch Pfitzner, Schénberg und Klemperer in fithrende Staatsstellen nach Berlin
holte: Pfitzner und Schénberg bereits 1920 beziehungsweise 1925 als Leiter
von Meisterklassen fiir Komposition an die Preulische Akademie der Kiinste,
Klemperer — im gleichen Jahre wie Hindemith — als Leiter der Krolloper.

Wihrend der ersten Jahre seiner Berliner Lehrtitigkeit erschienen Hinde-
miths Spie/musik op. 43 1 (1927), seine Lieder fiir Singkreise op 43 11 (1927), sein
Schulwerk fiir Instrumental-Zusammenspiel op. 44 (1927) und seine Sing- #nd Spiel-
musiken fiir Liebbaber und Musikfreunde op. 45 (1928/29), groBenteils gemeinsam
mit den bekannten Musikpidagogen Fritz Jéde und Hans Mersmann in der
Sammlung Das nene Werk als Gemeinschaftsmusik fir Jugend und Haus herausge-
geben. Diese Kompositionen waren hervorgegangen aus Hindemiths Interesse
an der musikalischen Jugendbewegung jener Zeit, die sich die Forderung des ak-
tiven Musizierens von Amateuren, Musikliebhabern und Jugendlichen in
Schule und Haus zum Ziel gesetzt hatte.

Es folgten 1929 das Lebrstick auf einen Text von Bert Brecht, nach den
(zwei Jahrzehnte spiter geschriebenen) Worten von Hindemiths Biographen
Heinrich Strobel «eine erste Zusammenfassung von Hindemiths Bemiithungen
um eine moderne Laienmusik» und «eines der interessantesten Werke, die
Hindemith iiberhaupt geschrieben hat3», 1930 das Spiel fir Kinder Wir bauen
eine Stadt, das, in viele Sprachen iibersetzt, bisher Tausende von Auffithrungen
etlebt hat, und 1932 die als Pliner Musiktag bekannt gewordene umfangreiche
Sammlung von Musikstiicken, geschrieben fiir ein kleines Musikfest der
Staatlichen Jugendmusikschule in Plon (Holstein) und aus folgenden vier
Teilen bestehend: einer Turmmusik fir Blechbliser, einer Tafelmusik fiir
Streicher und Blaser, einer Kantate Mabnung an die Jugend, sich der Musik 2u be-
fleiffigen fiir Jugendchor, Solo, Sprecher (Melodram), Streichorchester, Bliser
und Schlagzeug ad libitum, nach Worten Martin Agricolas (Musica instrumen-
talis dendsch, 1529[/1545) und einem reichhaltig programmierten Abendkonzert
mit sechs Einzelstiicken fiir Orchester und fiir verschiedene Soloinstrumente.

- Mit diesen und anderen fiir Jugendliche und Laien geschriebenen Kompo-
sitionen, erginzt durch erklirende Einfithrungen sowie einige in dieselbe Rich-
tung weisende Zeitschriftenartikel iiber Fragen der Jugend- und Laienmusik,
hat Hindemith beispiclhaft gezeigt, wie ernst er seine pidagogische Berufung
nahm: er schuf fiir die im Musikleben einer Gesellschaft so wichtigen Gruppen
der Jugend und der Laien ein reiches Repertoire von Kompositionen, das
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ihnen erméglichte, aktiv teilzunehmen am Musikschaffen ihrer eigenen Zeit
und in der Sprache dieser Zeit.

Nach seiner Emigration aus Deutschland — verfemt und boykottiert durch
das nationalsozialistische Regime — und bis zu seiner Berufung als Ordinarius
tiir Musiktheorie, Komposition und Musikpidagogik an die Musikfakultit der
Yale University im Jahre 1940, gehorchte und diente Hindemith seinem inne-
ren Ruf als Lehrer auBerhalb Europas, nimlich in Asien und Nordamerika:
von 1935 bis 1937 arbeitete er jahrlich fiir die tiirkische Regierung in Ankara,
der er 1936 eine Sammlung umfassender Vorschlige im Umfang von etwa 100
Maschinenseiten zum Aufbau des gesamten Musiklebens vorlegte, deren Inhalt
sich von Fragen der Ausbildung, der Priifungsordnung, der Unterrichtsliteratur
usw. bis zur Organisation des Konzertlebens erstreckt und Hindemiths eminente
Fihigkeiten auch auf dem organisatorisch-administrativen Gebiet der Musiker-
ziehung erkennen ldBt. (Zu Beginn des Jahres 1935 hatte sich die General-
Inspektion der tirkischen Studierenden in Europa, die ihren Sitz in Berlin
hatte, an Hindemith gewandt zwecks Fithrung eines neu zu errichtenden Kon-
servatoriums, Neuorganisation des staatlichen Otrchesters, Leitung einer zu
griindenden Oper in Ankara sowie Beratung des tiirkischen Unterrichtsmini-
steriums in allen Musikfragen.) — Danach unterrichtete Hindemith vortiber-
gehend in verschiedenen nordamerikanischen Colleges, darunter auch in der
bekannten Sommerschule von Tanglewood. Es ist verlockend, sich einmal
vorzustellen, wie die Entwicklung, nicht zuletzt auf dem Gebiet der zeitge-
néssischen Komposition, in einem anderen Deutschland hitte verlaufen kon-
nen, wenn Hindemith in seiner Heimat geblieben wire, wenn er also nicht
seiner inneren Uberzeugung folgen und unbeugsam, freiwillig aus gesicherter
Stellung in die Emigration hitte gehen miissen.

Als wichtigste bleibende Leistung jener Jahre auf musikpidagogischem
Gebiet haben aber Hindemiths theoretische und satztechnische Schriften zu
gelten, die auf Grund seiner mehr als zehnjihrigen Unterrichtspraxis zur Ver-
offentlichung herangereift waren: die ersten beiden Binde seiner Unferweisang
im Tonsatz, die in der Folge auch ins Englische tibersetzt wurden®. Die monu-
~mentale Fortsetzung dieses Werkes, die den drei- und mehrstimmigen Satz be-
handelt, ist leider nicht mehr zur Veroffentlichung gelangt, sondern — zum.
groften Teil wenigstens — in Form von mechanisch vervielfiltigten Skripten
nur in die Hinde von Hindemiths letzten Schiilern an den Universititen Yale
und Ziirich. So konnte Hindemith auch den bereits klar konzipierten Plan
einer Neufassung der gesamten Tonsatzunterweisung nicht mehr zur Ausfiih-
rung bringen. Auf Grund dieses Planes sollte eine Neufassung nicht wiederum
aus zwei separaten Teilen, einem theoretischen und einem praktischen, beste-
hen wie im Falle der fritheren beiden Binde, sondern jedes Kapitel sollte einen
ausfithrlichen praktischen Hauptteil mit Ubungen enthalten, dem sich ein kiir-
zerer Teil anzuschlieBen gehabt hitte, um das im vorangehenden Hauptteil je-
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weils verwendete Material theoretisch abzuleiten und darzustellen. Die Auf-
teilung der gesamten Tonsatzlehre sollte sich wiederum weitgehend an die ge-
schichtliche Entwicklung der abendlindischen Musik . anlehnen, wobei vor
allem in den theoretischen Abschnitten manche neuen Erkenntnisse und Er-
fahrungen hitten eingearbeitet werden sollen, durch die vieles aus dem frithe-
ren ersten Band umgearbeitet oder als tiberholt ginzlich ausgeschieden worden
ware. _

Als Provisorium, nimlich bis zur Vollendung der Unterweisung, gedacht, er-
schienen in den vierziger Jahren in Amerika die beiden Teile der Aufgaben
beziehungsweise Ubungen in Harmonie (stilistisch etwa den Zeitraum des
18./19. Jahrhunderts umfassend), spiter auch ins Deutsche iibersetzt, der erste -
Teil auBerdem ins Hebriische, Italienische, Japanische und Norwegische?. Als
Provisorium betrachtete Hindemith sie deshalb, weil die Harmonielehre des
18./19. Jahrhunderts erst im Rahmen des vierstimmigen Satzes behandelt wer-
den sollte, als ein spezieller Fall von diesem, also an ziemlich spiter Stelle eines
sich ganz aus der melodischen Linie entwickelnden Lehrgebiudes, in genauer
Entsprechung zum chronologischen Verlauf unserer Musikgeschichte (im Ge-
gensatz zu unserem konventionellen Ausbildungsgang, der bis auf den heuti-
gen Tag dieses Fach entgegen der geschichtlichen Entwicklung und entgegen
der musikalischen Folgerichtigkeit an die erste Stelle des sogenannten Theotrie-
unterrichts stellt, sowohl zeitlich als auch bedeutungsmifig).

Im Jahre 1946 schlieBlich erschien Hindemiths Elementary Training for Mu-
sicians8, ein Ubungsbuch, das wegen seiner Genialitit sogar von mafgebenden
Vertretern dodekaphonischer und serieller Kompositionsstile als pidagogisches
Meisterwerk bezeichnet wurde. Es sollte die angehenden Musiker vor ihrem
Eintritt in die erste Harmonieklasse vor allem in dem grundlegenden Bereich
der Gehérsbildung — in bezug auf Metrum und Rhythmus sowie in bezug auf
melodische und harmonische Intervalle — umfassend vorbereiten und sie
gleichzeitig mit der musikalischen Notation in allen ihren Méglichkeiten ver-
traut machen. Uber fiinfzig Jahre alt war Hindemith, als er es fiir notwendig
hielt, dieses Buch fiir die unterste Anfingerstufe des Musikers zu schreiben. . .

Allen Hindemithschen Ubungsbiichern ist eines gemeinsam: liest oder
blittert man darin, so erscheinen sie trocken, bleiben unergiebig und sagen
einem wenig. Nur demjenigen erschlieBen sie sich, der konsequent die Ubun-
gen ausarbeitet, und zwar nicht nur die vorgeschriebenen Musterbeispiele,
sondern auch eigene, nach diesen Mustern entworfene Ubungen. Nur so ver-
mitteln sie ein in die Tiefe dringendes Erkennen und Erleben der GesetzmiBig-
keiten des kompositorischen Baumaterials und schlieBlich ein Beherrschen der
musikalischen Elemente in ihrer horizontalen und vertikalen Dimension.-

Wihrend von den groBen Meistern unseres Jahrhunderts, die als Schopfer
der musikalischen Sprache der heutigen Zeit gelten (Barték, Hindemith,
Schonberg und Strawinsky), gerade Schonberg in seinen pidagogischen
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Schriften auflerordentlich konservativ geblieben ist (seine Harmonielehre ist
in erster Linie eine Stillehre des 18./19. Jahrhunderts, seine Models for Beginners
in Composition gehen stilistisch nicht iiber Schumann hinaus), hat Hindemith
als einziger, im Gefihl der Verantwortung kiinftigen Musikergenerationen ge-
geniiber, den Versuch unternommen, «wieder einen tragfihigen Unterbau»
fur den Unterricht in der musikalischen Setzkunst zu errichten, um seine eige-
nen Worte aus der Einleitung zu seiner Unterweisung zu gebrauchen. Hierbei
war er sich bewuBt, dafl es «zum umfassenden Ausbau des von ihm Vorge-
tragenen der Arbeit und Erfahrung noch vieler Musiker bedarf», aber ebenso
klar war ihm auch, worauf es heute ankommt, nimlich auf «die genaue Kennt-
nis der Tone und der ihnen innewohnenden Krifte, vermittelt durch eine
Lehre, die weder dsthetisiert noch Stiliibungen treibt wie ihre Vorgingerinnen,
sondern den Tonsetzer durch Naturgesetz und Handwerkserfahrung leitet»,
wobei mit «Stiliibungen» die auf dem Vokalstil des 17. Jahrhunderts beruhen-
den Kontrapunktlehrbiicher sowie die auf dem Instrumentalstil des 18. Jahr-
hunderts beruhenden Harmonielehrbiicher gemeint sind.

Der gewaltige Versuch eines Meisters wie Hindemith, in das Chaos der
Musiktheorie und -pidagogik seiner Zeit eine neue, auf «Naturgesetz und
Handwerkserfahrung » basierende Ordnung zu bringen, kann, beriicksichtigt
man alle Gegebenheiten der Materie genau, in seinem AusmaB und in der ge-
schichtlichen Bedeutung des Geschaffenen nur verglichen werden mit dem-
jenigen von Jean-Philippe Rameau vor zweihundert Jahren (1683—1764)°.

Von 1940 bis 1953 unterrichtete Hindemith an der Yale University, 1950
leistete er einem Ruf an die Ziircher Universitit Folge, als ihr erster Ordinarius
tiir Musikwissenschaft, und begann 1951 mit seinen Vorlesungen und Semi-
narien in der Schweiz: von 1951 bis 1953 war er Inhaber zweier Lehrstiihle,
indem er wechselweise in Europa und Amerika unterrichtete. Von den Ver-
einigten Staaten verabschiedete sich Hindemith nach 13jihriger Arbeit mit
einem unvergeBlichen Konzert seines Collegium Musicum, in dem er ein ge-
mischtes vokales-instrumentales Programm mit Werken aus dem Mittelalter,
der Renaissance und dem Barock zu Gehor brachte (beginnend mit Perotinus,
dem bedeutendsten europiischen Komponisten des 13. Jahrhunderts, dem
Haupt der Notre-Dame-Schule, und abschlieBend mit J. S. Bach), unter Be-
nutzung ausschlieBlich historischer (gréBtenteils originaler) Instrumente, die
von der bedeutenden Sammlung des Metropolitan Museum of Art aus-
nahmsweise zur Verfiigung gestellt worden waren. Das Collegium hatte
er selber an der Yale University 1943 auBlerhalb des normalen Lehrbe-
triebs gegriindet und bis zuletzt personlich geleitet. Dieses Konzert, gesun-
gen und gespielt von seinen Studenten — er selber spielte in einem kleinen
Instrumentalensemble mit, das Stiicke aus dem Glogauer Liederbuch be-
gleitete — muBte nach seiner Auffiihrung in der Sprague Hall der Yale Uni-
versity in der groBen Halle des Metropolitan Museum of Art in New York
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City wiederholt werden, woriiber die New York Herald Tribune schrieb:
«...Mr. Hindemith conducted the most exquisite ,old music‘ program to have
graced this town in many a year. It was, moreover, impeccably performed. ..
Indeed his program of the evening has left us with the season’s brightest
treasure. .. », Ausdriicke, die man in dieser verwohnten Weltstadt an solcher
Stelle héchst selten liest. Ahnlich wurde auch die Plattenaufnahme dieses Ab-
schiedskonzerts von der Fachpresse als Meilenstein in der Geschichte der
Plattenindustrie gefeiert. '

Vor acht Jahren (im Dezember 1957) beendete Hindemith die letzte Etappe
seiner offiziellen Lehrtitigkeit, sein 1951 angetretenes Amt als Ordinarius ad
personam (und spiter als Honorarprofessor) fiir Musiktheorie, Komposition
und Musikpidagogik an der Universitit Zirich, mit drei denkwiirdigen halb-
semestrigen Spezialkursen: einer Vorlesung tiber Carlo Gesualdo, einer iiber
Arnold Schonbergs Streichquartette und einem Seminar mit satztechnischen
Ubungen fiir Fortgeschrittene. (Fiir Hindemith bedeutete die Annahme der
Honorarprofessur nach seinem arbeitsbedingten Ricktritt vom Ordinariat im
Jahre 1956 eine Verpflichtung, die er so ernst nahm, daB er sich ihr, trotz
weltweiter Verantwortungen und Moglichkeiten auf seinen anderen Schaffens-
gebieten, mit der fiir ihn so charakteristischen berufsethischen Haltung zu un-
terziehen bereit war.)

Mit seiner Vorlesung iber Gesualdo, jenen bedeutenden und faszinierenden
siditalienischen Meister einer sich durch ihre Chromatik und ihre tonale Kiihn-
heit auszeichnenden Madrigalkunst der Spitrenaissance, brachte der Lehrer
Hindemith noch ein letztes Mal seinen Schiilern und Hérern eine Kunstgat-
tung nahe, die fiir ihn immer zu den musikerzieherisch wichtigsten und grund-
legendsten gehort hatte: die mehrstimmige A-capella-Musik des 16. Jahrhun-
derts als eine Hochbliite abendlindischer Vokalpolyphonie, der nach Hinde-
mith nicht nur schonsten und hochstehendsten, sondern auch padagogisch er-
giebigsten Musikausiibung. — In seiner Vorlesung tber Schénbergs Streich-
quartette gelangte Hindemith zu der iiberraschenden und fiir viele gleichsam
erleichternden Feststellung, dal Schénbergs «titanische Grofe» darin bestan-
den habe, frotz der Schwierigkeit seiner Reihentechnik in stindigem Kampf
gegen sie gute Musik geschrieben zu haben — gewissermallen eine Art spiter
Rehabilitierung seines groBen Zeitgenossen und Antipoden. Ehrlich war Hin-
demiths Bewunderung fir das «faustische Unternehmen» Schénbergs, mit
den Fesseln dieser Satztechnik zu einer Leichtigkeit im Ausdruck zu gelangen,
mit der es ihm moglich war, «als Mensch zu Menschen» zu sprechen, was,
nach Hindemith, iber allem steht. — Betrachtet man Hindemiths Gedanken-
ginge am Ende seines letzten Seminars, so schlieBt sich mancher Kreis in sei-
nem weitausholenden musikpidagogischen Schaflen: Hindemith hielt den
Idealzustand fiir den Tonsetzer fiir erreicht, wenn alles Material genau bekannt
ist und es kein Suchen nach Neuem mehr gibt. Hier bestimmen dann nur noch
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das handwerkliche Kénnen und die menschliche Qualitit die Leistung des
Komponisten. Da aber beim Komponisten das Primire die Vision ist, die er
ausfithren muB, sind wir wiederum beim Menschen angelangt.

Es wire notig, aus der lebendigen Unterrichtspraxis Hindemiths tiber viele
typische Begebenheiten und zahlreiche charakteristische Einzelheiten zu be-
richten, um vor dem Hintergrund dieser Skizze seines musikpidagogischen
Wirkens und Werkes ein plastisches Bild des unvergleichlichen und unverges3-
lichen, schopferischen Lehrers und Erziehers erstehen zu lassen, der als Spieler,
als Dirigent und als Komponist, als Pidagoge, als Denker und als Schriftsteller
Licht und Wirme auf alle ausstrahlte, die ihm in seiner Arbeit innerlich nahe-
gekommen sind, vor allem aber auf seine Schiiler in der ganzen Welt, von
denen so viele es ihm verdanken, jhren Weg im Leben und in der Musik ge-
funden zu haben. Dies ist leider im vorliegenden Rahmen nicht méglich.

Moge, was Paul Hindemith uns auf musikpidagogischem Gebiet geschenkt
hat, dieser begliickende Reichtum an Kompositionen, Schriften und Unter-
richtsmethodik fiir uns ein «verpflichtendes Erbe» werden, in dem Sinne, wie
Hindemith diesen Ausdruck in seiner Gedenkrede zu Bachs 200. Todestag10
gebrauchte: nimlich nicht als Gegenstand respektvoller Verbeugung anliBlich
besonderer Gelegenheiten, sondern vielmehr als Mittel lebendiger, fruchtbarer
Belehrung im Sinne seines Schopfers, zum Nutzen der heranwachsenden Ge-
neration auf ihrem Weg zur Entwicklung ihrer eigenen Anlagen und Fihig-
keiten, zur Stirkung ihres musikalisch-handwerklichen Kénnens und Verste-
hens. Und vielleicht, daB} eine derartige Pflege von Hindemiths musikpiadago-
gischem Erbe dann auch, iiber das rein Fachliche hinaus, zu einer Entwicklung
im Menschlichen, im Personlichen fiihrt, weil sein Schopfer ein Mensch, eine
Personlichkeit war, fir den «das unentrinnbare, pflichtbewuf3te Erledigen des
als notwendig Erkannten» den Weg bedeutete, welcher zu der dem Menschen
moglichen Vollkommenheit fithrt, wie Hindemith es in bezug auf den Tho-
maskantor in jener Rede ausfithrte und wie es heute aus der Gesamtheit seines
eigenen Werkes zu uns spricht, auch aus demjenigen Teil dieses Werkes, wel-
cher der Musikerziehung im besonderen gewidmet ist.

1Paul Hindemith, Komponist in seiner Welt — Weiten und Grengen, Ziitich 1959, Kapitel
Erziehung. Die amerikanische Originalausgabe, hervorgegangen aus den Chatles Eliot Norton
Lectures von Hindemith an der Harvard University im Jahre 1949/50, erschien unter dem
Titel: A Composer’s World — Horizons and Limitations, 1952. * Die Musik in Geschichte und
Gegenwart, Allgemeine Eng yklopdidie der Musik, Band 6, Kassel 1957, Artikel Paul Hindemith,
Spalte 449. 3Carl Orff, Gedenkworte fiir Paul Hindemith, Orden Pour le Mérite fiir Wissen-
schaften und Kiinste. Reden und Gedenkworte, Band 6, 1963—64, Heidelberg 1965. 4 Zitiert
nach: Paul Hindemith, Zeugnis in Bildern; zweite, erweiterte und erginzte Auflage, Mainz 1961.
SHeinrich Strobel, Pau! Hindemith; dritte, vollig umgearbeitete und erweiterte Auflage,
Mainz 1948, Kapitel Pdidagogische Werke. ®Band 1: Theoretischer Teil (1937); neue, erweiterte
Ausgabe 1940. Band I1: Ubungsbuch fiir den zweistimmigen Satz (1939). Englisch als The Craft
of Musical Composition; Book 1: Theoretical Part (1942), Ubertragung von A. Mendel; Book II:
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Exercises in Two-Part Writing (1941), Ubertragung von O. Ortmann. 7 Aufgaben fiir Harmonie-
schiiler (1949), deutsche Ausgabe des englischen Originals: 4 Concentrated Course in Tradi-
tional Harmony (1943, Revised Edition 1944). IL. Teil: Harmonicilbungen fiir Forigeschrittene
(1949), deutsche Ausgabe des englischen Originals: Book II Exercises for Advanced Students
(1948). #Second Edition Revised, 1949. Von diesem Werk erschien bisher keine Ubertragung
in eine andere Sprache, ?Siche: Die Musik in Geschichte und Gegenwart (MGG), Allgemeine
Enzyklopidie der Musik, Band 10, Kassel 1962, Artikel des Verfassers iiber Jean-Philippe
Rameaus Schriften, Spalten 1898—1907, sowie des Verfassers Neuausgabe der Vollstindigen
Theoretischen Schriften Rameaus, in Vorbereitung beim American Institute of Musicology
(sechs Binde). 1°Paul Hindemith, Jobann Sebastian Bach, ¢in verpflichiendes Erbe. Wiedergabe
der in Hamburg am 12. September 1950 gehaltenen Rede. Insel-Verlag, Wiesbaden 1953;
englisch als Jobann Sebastian Bach — Heritage and Obligation (1952).

Das Werturteil in Musik und Musikwissenschaft

KURT VON FISCHER

Jedes Leben, Forschen und Spielen liBt erkennen, dal Werturteile, bewuf3t
und unbewuft, stindig von uns gefordert sind. Ein Produkt wird dem an-
dern vorgezogen; dieses, aber nicht jenes Konzert wird besucht; der Radio-
apparat wird auf- oder abgedreht; bestimmte Forschungsobjekte werden ge-
wihlt; dies und das wird gegeneinander abgewogen. Jedes Wihlen und
Abwigen aber beinhaltet zugleich auch ein Fragen nach dem Wert. Kein
Kunstwerk, keine Kunstbetrachtung und keine wissenschaftliche Arbeit
kann ohne Auswahl und ohne Abwigung, das heilt ohne Wertung aus-
kommen. Ohne diese verschwinden Horizonte und verlieren sich Dimensionen
in nebelhafter Undeutlichkeit.

So gesehen ist das Wertproblem heute so aktuell wie je. Doch wie wir wer-
ten und weshalb wir so und nicht anders werten, dies sei hier die Frage. In
welchem Moment und aus welchen Griinden drehen wir den Radioapparat bei
diesem Werk auf und bei jenem ab? Weshalb werten wir das eine Werk oder
die eine Interpretation hoher als die andere — selbst wenn beide technisch
als durchaus korrekt zu betrachten sind? Nicht weniger komplex als in andern
Geisteswissenschaften stellt sich das Problem der Wertordnungen auf dem
Gebiete der Musik und der Musikwissenschaft. Eine besondere Eigenheit ge-
winnt es hier durch das Wesen der Musik, das im Vergleich zu andern Kiinsten

1054



	Paul Hindemith als Pädagoge

